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von christhard ebert

„Regiolokale Kirchenentwicklung“ 
ist ein „Kunstwort“. „Erfunden“ hat 
es der Greifswalder praktische Theo-
loge und Leiter des dort ansässigen 
Instituts zur Erforschung von Evan-
gelisation und Gemeindeentwick-
lung (IEEG), Michael Herbst. Zusam-
men mit dem ehemaligen Leiter des 
Zentrums für Mission in der Region 
(ZMiR) der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD), Hans-Hermann 
Pompe, wurde es ins Spiel gebracht.

Im Grunde führt es konsequent 
fort, was beide Einrichtungen im 
letzten Jahrzehnt über kirchliche 
Regionalentwicklung gedacht, er-
forscht und entwickelt haben. Es  
bietet aber in doppelter Hinsicht 
mehr Klarheit: Denn es geht eigent-
lich nicht um die Entwicklung von 
Regionen, sondern um die Entwick-
lung von Gemeinde und Kirche, das 
aber im Zusammenspiel von lokalen 
und regionalen Perspektiven. 

Worum geht es? – Regiolokale Kir-
chenentwicklung  (RKE) bringt meh-
rere Blickwinkel zueinander:

–  die Auftragsorientierung 
    von Gemeinde und Kirche,
–  Vernetzung unterschied- 
    licher lokaler Akteure und
–  Kooperation als wesentli- 
    che Handlungsform inner- 
    halb von Prozessen regio- 
    lokaler Kirchenentwick- 
    lung.

RKE umfasst damit klassische Re-
gionalentwicklungsprozesse, deutet 
sie aber als auftragsorientierte Kir-
chenentwicklungsprozesse auf lo-
kal und regional vernetzter Ebene 
und ist ein hilfreiches Instrument 
für städtische und vor allem ländli-
che Räume.

Damit ist regiolokale Kirchen-
entwicklung nicht zuerst ein Hand-
lungskonzept (weil konkrete Ent-
wicklungsprozesse je nach Heraus-
forderung und Kontext sehr unter-
schiedlich ausfallen dürften), son-
dern eher ein Wahrnehmungskon-
zept. Es achtet deshalb auf

–  die grundlegenden Voraus- 
    setzungen regiolokaler Kir- 
    chenentwicklung,
–  die Hauptformen der Ko- 
    operation und
–  die zu erwartenden Konse- 
    quenzen.

Kooperationen innerhalb einer 
regiolokalen Kirchenentwicklung er-
scheinen nicht einfach wie von selbst 
und auch nicht auf Kommando, 
wenn sie denn nachhaltig stabil wer-
den sollen. Sie brauchen vielmehr 
eine spezifische Atmosphäre, die auf 
einem vierfachen Konsens der Betei-
ligten beruht. Diesen Konsens her-
zustellen, ist bereits der Anfang regi-
olokaler Kirchenentwicklung.

1. Regiolokale Kirchenentwicklung 
vollzieht sich in einem mehrdimen-
sionalen Gestaltungsraum. Dieser 
entsteht, wenn lokale Akteure sich 
miteinander vernetzen und koope-
rieren. Letztlich sind alle Akteure in-

nerhalb der RKE lokal – seien es Orts-
gemeinden, Leuchtturmkirchen, 
Hauskreise, neue Ausdrucksformen 
gemeindlichen Lebens wie Fresh-X-
Initiativen und anderes mehr. 

Das bedeutet auch, dass RKE 
nicht notwendigerweise an defi-
nierte (auch kirchliche Regionen) 
gebunden ist, sondern sie kann sie 
überschreiten und verändern. Die-
se Mehrdimensionalität erlaubt es 
zum Beispiel, diesen Raum entschie-
den auch als geistlichen Raum zu be-
trachten, der durch das bestimmt 
wird, was an spirituellem Erleben 
oder geistlicher Arbeit in ihm ge-
schieht. Wie auch immer: Diese Räu-
me sind im besten Fall deckungs-
gleich mit lebendigen Sozialräumen. 

Hier liegt eine bisher leicht ange-
dachte, aber noch nicht in der prak-
tischen Tiefe ausgelotete Schnittstel-
le zur Quartiersentwicklung (wie sie 
das Institut für Kirche und Gesell-
schaft unterstützt) – weil der Fokus 
kirchlichen Handelns eben nicht Na-
belbeschau sein kann, sondern kon-
krete Menschen in konkreten Sozial-
räumen meint. Das hat auch mit dem 
zweiten wichtigen Konsens zu tun.
2. Gemeinsames Ziel regiolokaler 
Kirchenentwicklung ist die Kom-
munikation des Evangeliums unter 
möglichst vielen Menschen. Alle an-
deren Einzelziele ordnen sich dem 
ein, zu oder unter. Das wird unter-
stützt durch den dritten Konsens: 
3. Strukturen dienen diesem Ziel und 
schränken es nicht ein. Sie sind nicht 
sakrosankt und kein Selbstzweck und 
wenn es notwendig ist, müssen und 
können sie weiterentwickelt, abge-
baut oder umgebaut werden. 
4. Ein Klima des Vertrauens, eine 
Kultur der Kooperation mit Bereit-
schaft zur Unterstützung der ande-
ren in der Region, wird gewollt, aktiv 
gefördert und permanent weiterent-
wickelt. Ohne wechselseitig wach-
sendes Vertrauen wären letztlich alle 
Veränderungen auf Sand gebaut. 

Wenn wir nun auf die Kooperati-
on als Modus regiolokaler Kirchen-

entwicklung schauen, können wir 
vier ausgeprägte Hauptformen ent-
decken. Dabei verstehe ich Koope-
ration in weitem Sinne. Diese For-
men sind Zusammenarbeit, Profil-
bildung, Ergänzung und Solidarität. 
Alle Formen haben ihre Stärke, aber 
auch ihre Schwäche.

1. Zusammenarbeit: Das meint die 
klassische Kooperation im engen 
Sinn. Gemeinsame Absprachen, ge-
meinsame Projekte, gemeinsame 
Gruppen in der Region. Die Stär-
ke der Zusammenarbeit liegt dar-
in, dass sie den Mehrwert für das 
Ganze im Blick hat. Ihre Schwäche 
kann in einem blassen Nebeneinan-
der liegen.
2. Profilierung: Eine starke Region 
hat starke lokale Akteure. Profil zu 
entwickeln, zielt auf das Besondere 
einer Gemeinde, eines funktionalen 
Dienstes, einer Leuchtturmkirche, 
einer Kleingruppe: ihre erkennba-
ren Identitäten, ihre Ausstrahlun-
gen und Stärken. Profilierung ist für 
Gemeinden gleichzeitig auch der 
Abschied vom parochialen Vollpro-
gramm, an dem wir sonst irgend-
wann ersticken würden. Die Stärke 
der Profilierung liegt in Attraktivität 
und Ausstrahlung, ihre Schwäche in 
der Versuchung, zum arroganten So-
listen zu werden.
3. Ergänzung: Das benennt, was eine 
einzelne Gemeinde oder ein Dienst 
oder ein Team gut kann und was sie 
weniger gut kann, um wechselseitig 
ein freiwilliges Geben und Nehmen 
zum Vorteil aller zu entwickeln. Ihre 
Stärke ist Gabenorientierung, ihre 
Schwäche der Hang zur Ausbeutung. 
4. Solidarität: Nach 1. Korinther, 
Kapitel 12, bindet sie die einzel-
nen Glieder aneinander, im gegen-
seitigen Freud und Leid, in Unter-
stützung, Lastenausgleich, Mittra-

gen, Vertretung, Fürbitte. Solida-
rität ist zugleich der Abschied von 
der protestantischen Form der An-
erkennung: dem Neid. Ihre Stär-
ke ist die gelebte Geschwisterlich-
keit, ihre Schwäche können Konflikt-
scheu und Helfersyndrom sein.

Zwei dieser Formen haben eher 
mit Haltung zu tun (Profil und So-
lidarität), zwei eher mit Handlung 
(Zusammenarbeit und Ergänzung). 
Alle vier haben zwar jeweils für sich 
Sinn und Zweck, aber nur zusam-
men ergeben sie ein stimmiges Bild, 
schützen sich gegenseitig vor ihren 
jeweiligen Fehlformen, ermöglichen 
ein wirksames kooperatives Mitein-
ander in der Region und tragen dazu 
bei, den Samen des Evangeliums 
weit und kräftig zu streuen.

Für einzelne Gemeinden, funktio-
nale Dienste, Mitarbeitendenteams, 
Kleingruppen, Dienstgemeinschaf-
ten und andere mehr lässt sich dieses 
kooperative Miteinander zu einigen 
Konsequenzen bündeln:

–  Wachsende Zusammenar-
beit statt stagnierender Iso-
lation. Wir tun so viel gemein-
sam wie möglich, wir machen 
so viel allein wie nötig. Zusam-
menarbeit wird zur Regel, Al-
leingang zur Ausnahme. 
–  Auftragsorientierung statt 
Bestandswahrung. Wir denken 
konsequent von Gott und von 
den Menschen her. Von Gott 
her: Was hat er für diese Regi-
on und ihre Orte vor? Und von 
den Menschen der Region her: 
Was brauchen sie? – Beides zu-
sammengedacht und zusam-
mengebetet kann eine regio-
nale Vision entstehen lassen. 

Nehmen wir dann noch die in 
der Region vorhandenen Kom-
petenzen und Ressourcen von 
Einzelnen, Gruppen oder Ge-
meinden hinzu, haben wir die 
Grundlage, wirkungsvolle Pro-
jekte innerhalb der regioloka-
len Kirchenentwicklung zu pla-
nen und umzusetzen.
–  Vertrauen aktiv gestalten 
statt abwartend reagieren. Wir 
investieren in das Vertrauen 
untereinander. Wir legen einen 
Schatz an gemeinsamen Erfah-
rungen an. Wir möchten ge-
meinsam wieder spüren kön-
nen: Wir handeln, wir reagie-
ren nicht nur.
– Gegenseitige Ergänzung als 
Geschenk entdecken. „Gottes 
Gaben sind Gottes Berufun-
gen“ (Wort des 1976 verstorbe-
nen früheren Bundespräsiden-
ten Gustav Heinemann). Jede 
Ergänzung ist zugleich Entlas-
tung in überfordernden Situa-
tionen.
–  Zeit nehmen statt schnell 
sein. Die Früchte der Koopera-
tion wachsen, aber sie wachsen 
langsam. Sorgfalt, Geduld und 
langer Atem sind wichtiger als 
schneller Aktionismus.
–  Weichen Faktoren den Vor-
zug vor den harten geben. Sie 
bestimmen in hohem Maß die 
Motivation aller Mitarbeiten-
den und können von Anfang an 
in Veränderungsprozesse ein-
gespielt werden.

Was regiolokale Kirchenentwicklung 
auslöst, ist am Ende eine Verände-
rung einer bisher noch recht ordent-
lichen Landkarte. Diese wird sicher 
unübersichtlicher, auch ein klein we-
nig unordentlicher und unvorher-
sehbarer und sehr viel bunter. 

In der Tat wird ein vernetztes Ne-
beneinander und Miteinander ver-
schiedener Mitspieler in der regio
lokalen Kirche zu erwarten sein: 
von der klassischen ländlichen oder 
städtischen Parochie über kirchliche 
Orte wie im Krankenhaus oder der 
Schule und über verschiedene Fresh-
X-Angebote in Cafés, Bürotürmen, 
Plattenbauten sowie über Leucht-
turmkirchen und Gebetshäuser bis 
hin zu Hausgemeinden rund um 
eine Radwegekirche und kommuni-
tären Angeboten auf Zeit. Und wahr-
scheinlich – weil der Heilige Geist 
auch die kreative Kraft Gottes ist – 
werden Formen kirchlichen Lebens 
entstehen, die wir heute noch gar 
nicht kennen. Und natürlich kann 
das Ganze auch ökumenisch ange-
legt werden – in einigen Diasporage-
genden wird das möglicherweise gar 
nicht anders gehen.
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Netzwerken für die frohe Botschaft
Regioloka le Kirchenentwicklung  Gemeinde und Kirche im Zusammenspiel von lokalen und regionalen Perspektiven entwickeln, 

damit das Evangelium möglichst viele erreicht – ein neues Angebot im Institut für Gemeindeentwicklung und missionarische Dienste

Regiolokale Kirchenentwicklung ist 
seit diesem Jahr auch als Angebot 
im Institut für Gemeindeentwicklung 
und missionarische Dienste (igm) der 
westfälischen Kirche verortet.

Vier grundlegende  
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Zu erwartende  
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Wie bei einem feingewebten Spinnennetz mit seinen vielen Knotenpunkten ist ein Wesensmerkmal „regiolo-
kaler Kirchenentwicklung“ die Vernetzung unterschiedlicher lokaler Akteure.� foto: Hmbascom/wikipedia


